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Einführung




Inhaltsverzeichnis




    Land und Volk in Afrika – Berichte aus den Jahren 1865–1870 versammelt Texte des deutschen Forschungsreisenden und Reiseschriftstellers Gerhard Rohlfs, die in einer geschichtlichen Momentaufnahme entstanden. Ziel dieser Zusammenstellung ist es, den Bogen seiner Beobachtungen zwischen Sahara, Sahel, dem nordostafrikanischen Hochland und dem Mittelmeer sichtbar zu machen und die Vielfalt seiner Schreibweisen zu dokumentieren. Statt eines einheitlichen Großwerks treten hier eigenständige Beiträge zusammen, die Orte, Wege und Begegnungen in den Mittelpunkt stellen. Der Band richtet sich an Leserinnen und Leser, die Rohlfs’ Arbeiten geschlossen nachvollziehen möchten und Wert auf einen konzentrierten Zugriff auf zentrale Stücke seines afrikanischen Œuvres legen.

Die Sammlung umfasst unterschiedliche Textsorten: reisekundliche Berichte, topografische Skizzen von Städten und Landschaften, ethnografische Notizen, kurze Essays zu politischen und naturkundlichen Fragen sowie knappe, datierte Einträge mit tagebuchähnlichem Charakter. Beispiele hierfür sind Bemerkungen über die Zukunft Algeriens als programmatische Reflexion, die Mursuk-Texte aus dem Januar 1866 als Momentaufnahmen eines Aufenthalts, Beobachtungen über die Wirkungen des Haschisch und Eindruck, den aus mich die Cannabis machte als Selbstbeobachtungen, ferner Von Lagos nach Liverpool als Wegbeschreibung. Hinzu treten Stadt- und Hafenbilder wie Die Stadt Kuka in Bornu, Damiette und Malta sowie geografische Betrachtungen wie Die grosse Bodeneinsenkung in Nordafrika.

Die Beiträge sind durch Leitmotive verbunden, die aus der Bewegung zwischen Regionen erwachsen: Grenzübergänge, Handels- und Kommunikationsrouten, Stadträume als Knotenpunkte und Dörfer als Rast- und Verhandlungsorte. A m Bénuē verweist auf Flussräume als Verkehrsadern; Nach Axum über Hausen und Adua, Von Magdala nach Lalibala, Sokota und Anatola und Der Aschangi-See in Abessinien führen in das nordostafrikanische Hochland. Titulaturen und Würden in einigen Centralnegerländern sowie Die Art der Begrüssungen bei verschiedenen Neger-Stämmen thematisieren Rangordnungen und Rituale. Zusammengenommen skizzieren die Texte ein Panorama von Mobilität und Begegnung, in dem materielle Bedingungen und soziale Formen gleichermaßen zur Sprache kommen.

Stilistisch zeichnet sich Rohlfs’ Schreiben durch Präzision im Detail, eine nüchterne, inventarisierende Sprache und die Verschränkung von Beobachten und Einordnen aus. Datierungen wie In Mursuk, 25. Januar 1866, Abends 6 Uhr verankern Wahrnehmungen situativ, während essayartige Stücke – etwa zur Topografie oder zur politischen Entwicklung – den Blick erweitern. Mit den Cannabis-Texten tritt ein Experiment der Selbstwahrnehmung hinzu, das physiologische Effekte und mentale Zustände protokolliert. Zugleich bleibt die Perspektive an konkreten Orten und Situationen geschult: Kuka, Mursuk, Damiette oder Malta erscheinen als Schnittstellen, an denen Wissensbestände, Erwartungen und überraschende Beobachtungen aufeinandertreffen.

Die historischen Texte spiegeln zugleich die Begriffs- und Deutungsmuster ihrer Entstehungszeit. Einzelne Titel und Bezeichnungen verwenden heute überholte, teils problematische Termini; dies betrifft insbesondere Beiträge zu sozialen Kategorien und Sitten. Eine kritische Lektüre empfiehlt sich, die zwischen dokumentarischem Befund, zeitgenössischer Kategorisierung und den Grenzen der damaligen Wissensordnungen unterscheidet. Die Sammlung präsentiert die Materialien in ihrer Überlieferung, sodass sprachliche und konzeptionelle Alterität erkennbar bleibt. Ein Abschnitt FUSSNOTEN bündelt Anmerkungen und Verweise innerhalb des Textkorpus und erleichtert die Orientierung, ohne den historischen Charakter der einzelnen Stücke zu überformen.

Anhaltende Bedeutung gewinnt diese Zusammenstellung als Quelle zur Wissens-, Kultur- und Reisekulturgeschichte des 19. Jahrhunderts. Sie dokumentiert Wahrnehmungen zu Städten wie Kuka, zu Regionen wie Fezzan und Abessinien sowie zu Verkehrswegen zwischen Westafrika und dem Mittelmeerraum. Für geographische Fragestellungen liefern die topografischen Skizzen und Überlegungen, etwa zur grossen Bodeneinsenkung in Nordafrika, zeitgenössische Perspektiven. Für die Erforschung sozialer Praktiken sind die Ausführungen zu Titeln, Würden und Begrüssungen instruktiv. Gerade die Nähe zum Feld – datierte Notizen, verdichtete Ortsbeschreibungen, knappe Itinerare – macht die Texte zu kostbaren Momentaufnahmen, deren Relevanz über den unmittelbaren Kontext hinausreicht.

Ziel dieses Bandes ist es, die Vielfalt von Rohlfs’ afrikanischen Arbeiten aus den Jahren 1865 bis 1870 in einer konzentrierten, gut zugänglichen Form bereitzustellen. Die Auswahl ermöglicht Querbezüge zwischen Reiseweg, Ortsbeschreibung, sozialer Beobachtung und naturkundlicher Erkundung, ohne die Eigenständigkeit der einzelnen Stücke aufzuheben. Leserinnen und Leser können Entwicklungen innerhalb kurzer Zeiträume, Wechsel der Perspektive und die Spannweite zwischen protokollarischer Notiz und reflektierendem Essay nachvollziehen. Die Texte laden zu einer sorgfältigen, kontextsensiblen Lektüre ein, die ihren dokumentarischen Wert nutzt und ihre historischen Voraussetzungen mitdenkt – als Grundlage weiterer Forschung und informierter Anschauung.
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    Die Sammlung Land und Volk in Afrika – Berichte aus den Jahren 1865–1870 bündelt Erkundungen des deutschen Reisenden Gerhard Rohlfs zwischen Maghreb, Sahara, Sahel und Horn von Afrika. Seine Texte reichen von Algerien über Murzuk in Fezzan und Kuka in Bornu bis zu Stationen am Bénué, von Lagos nach Liverpool sowie durch Äthiopien nach Magdala, Lalibela, Sokota, Antalo, Axum und Adua; hinzu treten Damiette, Malta und eine Abhandlung zur großen Bodeneinsenkung Nordafrikas. Der Zeitraum markiert eine Verdichtung imperialer Konkurrenz, wissenschaftlicher Vermessung und wachsender Verkehrsnetze, die Rohlfs’ Perspektive auf Land, Herrschaft, Handel und Gesellschaft nachhaltig prägten.

Die Einträge aus Murzuk in Fezzan (Januar 1866) und die Schilderung der Stadt Kuka in Bornu verorten Rohlfs in den transsaharischen Karawanennetzen zwischen Tripolis, Tuareg- und Tubu-Gebieten sowie dem Tschadbecken. Politisch stand Fezzan unter osmanischer Oberhoheit, während Bornu von Kanuri-Eliten um Kukawa regiert wurde. Rohlfs’ Reise von 1865 bis 1867 war auch von der Suche nach Spuren des 1856 im Osten verschollenen Forschers Eduard Vogel geprägt. Seine Beobachtungen zu Geographie, Titeln und Handelsgütern – einschließlich des Sklavenhandels – verbinden lokale Hierarchien mit globalen Märkten und spiegeln zugleich den europäischen Drang, Routen, Oasen und Machtzentren kartographisch zu erfassen.

Rohlfs’ Bemerkungen über die Zukunft Algeriens stehen im Zeichen einer französischen Kolonie, die nach der Niederschlagung des Widerstands um 1847 und dem Senatus-Consulte von 1865 zwischen Assimilation, Siedlerinteressen und dem Konzept eines „royaume arabe“ schwankte. Die Krisenjahre 1867/68 mit Dürre, Heuschrecken und Hungersnot verschärften soziale Spannungen und warfen Fragen nach Infrastruktur, Bewässerung und Rechtsstatus der „indigènes“ auf. Rohlfs rezipierte diese Debatten mit der Perspektive eines externen europäischen Beobachters, der Modernisierung und Verkehrsverbindungen – Häfen, Straßen, Dampfschiffslinien – als Schlüssel sah, wodurch seine Diagnose zugleich die kolonialen Entwicklungslogiken und den damals dominierenden Fortschrittsglauben spiegelt.

Seine Abhandlungen über Titulaturen und Würden in einigen Centralnegerländern sowie über Begrüßungsformen bündeln ethnographische Systematisierungen, wie sie seit Heinrich Barths Reisen etabliert waren. Rohlfs vergleicht Rangordnungen und Amtstitel in Bornu, Hausa-Städten und angrenzenden Reichen wie Sokoto oder Wadai, um Herrschaftsstrukturen und diplomatische Etikette zu erklären. Diese Beobachtungsweise, die mit Vokabular arbeitet, das heute als rassistisch erkannt und verworfen wird, folgte dem zeitgenössischen Willen zur Klassifikation von Sprachen, Sitten und Institutionen. In geographischen Gesellschaften – etwa in Petermanns Mitteilungen – galten solche Tabellen als Belege wissenschaftlicher Genauigkeit und erleichterten die Übersetzung politischer Ordnungen in Kartenwissen.

Die Beobachtungen über die Wirkungen des Haschisch, inklusive der Notate „In Mursuk, 25. Januar 1866, Abends 6 Uhr“ und der persönliche „Eindruck, den aus mich die Cannabis machte“, verorten Rohlfs in einem europäischen Diskurs medizinischer Selbstexperimente, wie ihn bereits J.-J. Moreau de Tours beschrieben hatte. In den Karawanenstädten der Sahara verbanden sich Genussmittel, Heilmittel und koloniale Kontrolle. Rohlfs’ nüchtern-physiologische Beschreibungen alternieren mit moralischen Wertungen und zeigen die Spannung zwischen Neugier und Distanz. Zeitgenössisch wurden solche Berichte als Beiträge zur Tropenmedizin gelesen, zugleich nährten sie populäre Vorstellungen über „Orientalität“ und Exotik.

Die Stücke „A m Bénuē“ und „Von Lagos nach Liverpool“ verknüpfen Binnen- und Küstenräume Westafrikas mit dem atlantischen Verkehr. Lagos war seit 1861 britische Kolonie und Knotenpunkt des Palmölhandels sowie der Anti-Sklaverei-Politik; Dampfschiffe und Telegrafie verdichteten Routen nach Liverpool. Der Bénué galt zugleich als Eintrittspforte in das Nigerdelta und das Binnenland, an die Handelsunternehmen seit den 1850er Jahren anknüpften. Rohlfs beobachtet Schiffsbewegungen, Häfen und Warenketten und spiegelt damit den Übergang von Expedition zu regulärem Verkehr, der spätere Konzessionen und staatliche Eingriffe vorbereitete, ohne selbst schon eine formelle Kolonialherrschaft zu implizieren.

Mit „Von Magdala nach Lalibala, Sokota und Anatola“ sowie den Notizen zum Aschangi-See, nach Axum über Adua, dokumentiert Rohlfs die unmittelbare Nachkriegslandschaft der britischen Äthiopien-Expedition. Nach der Erstürmung Magdalas am 13. April 1868 und dem Tod Kaiser Tewodros’ II. nutzte Sir Robert Napier militärische Wege, die zugleich Vermessern, Ärzten und Reisenden neue Zugänge eröffneten. Rohlfs folgt diesen Routen, beschreibt Hochlandtopographie, Kirchen von Lalibela, Märkte in Sokota und Herrschaftswechsel in Tigray. Seine Eindrücke stehen zwischen Bewunderung für lokale Institutionen und der Tendenz, sie in europäische Vergleichsrahmen zu pressen, was zeitgenössische Leserinnen und Leser als Aufklärung feierten.

Die Passagen zu Damiette und Malta beleuchten die mediterranen Drehscheiben des 19. Jahrhunderts, die mit der Eröffnung des Suezkanals 1869 noch wichtiger wurden. Hier kreuzten sich Truppentransporte, Postdampfer, Waren und Nachrichten, die Rohlfs’ eigene Bewegungen rahmten. Seine Schrift über die große Bodeneinsenkung in Nordafrika knüpft an zeitgenössische geomorphologische Debatten und Kühnheiten wie Projekte eines Sahara-Meeres an. So verbinden sich empirische Reiseaufzeichnungen mit spekulativer Geographie. In der deutschen Geographie fand Rohlfs Anerkennung; heute werden seine Quellen zugleich wegen ihres Datenreichtums genutzt und aufgrund des kolonialen Blicks sowie diskriminierender Begriffe kritisch kontextualisiert.
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    Mursuk und Haschisch-Beobachtungen (Januar 1866)
Aufzeichnungen aus Mursuk schildern Alltag, Amtspraxis und Kontakte im Fezzan in präzisen, knappen Bildern mit starker topografischer Verortung.
Verbunden sind protowissenschaftliche Notate zu Haschisch/Cannabis, die körperliche und psychische Wirkungen beobachten und das Grenzgebiet von Selbstbeobachtung und Ethnografie ausloten.
Bornu und der Benuë
Ein Blick auf Kuka in Bornu skizziert Stadtgestalt, Herrschaft und Handelsachsen im Sahel mit nüchternem, kartierendem Ton.
Am Benuë verknüpfen sich Flusslandschaft, Verkehr und Begegnungen; wiederkehrend sind Vergleiche von Macht- und Marktstrukturen entlang der Wasserwege.
Sitten und Rang in Zentralafrika
Die Beiträge ordnen Titel, Würden und Begrüßungsformen verschiedener Gesellschaften und machen Hierarchien und Etikette als soziale Technik sichtbar.
Der Stil ist katalogisierend und vergleichend; die Tendenz, Vielfalt durch Terminologie und Typisierung fassbar zu machen, zieht sich leitmotivisch durch.
Abessinien 1868–1869: Routen, Städte und Seen
Reiserouten von Magdala über Lalibala, Sokota und Anatola bis nach Axum erfassen Gebirge, Kirchenlandschaften und Städte in dichten Wegskizzen.
Der Aschangi-See und die Übergänge über Hausen und Adua erscheinen als topografische Schwellen; der Ton verbindet historische Verortung mit sachlicher Orientierung.
Mittelmeerstationen: Damiette und Malta
Notizen zu Damiette und Malta fokussieren Hafenbilder, Durchreise und die Verdichtung von Sprachen, Waren und Flaggen an Schnittstellen der Routen.
Wiederkehrend ist der Blick auf Knotenpunkte zwischen Afrika und Europa; der Stil bleibt knapp, maritim und auf Navigation gerichtet.
Nordafrika: Geographie und Perspektiven (Bodeneinsenkung, Algerien)
Die Abhandlung zur grossen Bodeneinsenkung entwirft ein geophysisches Großbild Nordafrikas und denkt Wasser, Relief und mögliche Verkehrsachsen zusammen.
Überlegungen zur Zukunft Algeriens verbinden Beobachtungswissen mit Prognosen zur Erschließung; der Ton ist argumentierend, von Infrastruktur- und Fortschrittsdenken geprägt.
Transitrouten: Von Lagos nach Liverpool
Die Passage zeichnet die Verbindung vom westafrikanischen Küstenraum zu nördlichen Gewässern nach, mit Augenmerk auf Schiffe, Wetter und Grenzregime.
Motivisch verknüpfen sich Mobilität, Vergleichsräume und Zwischenstationen; die Darstellung bleibt lakonisch und beobachtungsnah.
FUSSNOTEN
Die Fussnoten präzisieren Begriffe, Daten und Maße und verankern die Berichte in überprüfbaren Einzelheiten.
Sie unterstreichen den empirischen Anspruch der Sammlung und zeigen, wie Beobachtung und Systematik zusammenwirken.
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Der Kaiser der Franzosen hat sich bitter getäuscht[1q], wenn er geglaubt hat, durch eigene Anschauung vermittelst einer blossen Triumphreise den Zustand einer Colonie kennen lernen zu können. Schon um civilisirte Völker zu studiren und dann ihren moralischen und materiellen Zustand würdigen und beurtheilen zu können, darf man nicht als grosser Herr, viel weniger als Kaiser reisen. Ich erinnere nur an die bekannte Reise der Kaiserin Katharine in Süd-Russland, der man alle Tage dieselben Leute, dasselbe Vieh entgegen trieb, um sie glauben zu machen, dass die Provinzen gut bevölkert seien. Und sehen wir nicht in Algerien bei der Reise des Kaisers sich etwas Aehnliches wiederholen? Die Duar in der Provinz Oran waren bei der Durchreise des Herrschers nach Sidi Bel-Abbès an die Landstrasse gerückt; so erzählen uns die Lokalblätter.

Die Araber gründlich kennen zu lernen ist gar noch schwieriger;[2q] das gelingt nur bei langjährigem Aufenthalt unter ihnen, oder wenn man in ihrer Mitte gereist ist und zwar unter der Maske eines Mohammedaners, nicht eines Vornehmen, sondern eines Bedürftigen; denn selbst einem vornehmen Religionsgenossen gegenüber sind die Araber Lügner, Heuchler und Prahler. Unter allen anderen Umständen ist man nur zu geneigt, über den Grundcharakter dieses Volkes in grosse Irrthümer zu verfallen, wie eben erst der Kaiser und früher der bekannte General Daumas, der so anziehende Bücher über die Araber geschrieben hat, die man jedoch als nichts weiter als Romane betrachten darf. Denn obgleich General Daumas jahrelang die Bureaux arabes dirigirte, so hatte er doch wohl nie Gelegenheit, mit den Leuten vom kleinen Zelte zu verkehren, sondern frequentirte nur die Leute der cheima kebira; will man aber ein Volk kennen lernen, so muss man sich nicht blos in den höchsten Kreisen desselben bewegen, sondern alle Klassen durchmustern.

Ich nun würde nicht gewagt haben, über einen so delicaten Gegenstand meine Meinung abzugeben, wenn nicht ein langjähriger Aufenthalt in Algerien selbst, dann eine dreijährige Reise durch Marokko und seine Wüste, bei welcher unter anderen ganz Tuat durchforscht wurde (in welche Oase die Franzosen bis jetzt vergebens weder mit Güte noch mit Gewalt haben dringen können), mich derart mit allen Klassen dieses Volkes in Berührung brachte, dass ich glaube, im Interesse Frankreichs, im Interesse Algeriens, meine Meinung nicht verschweigen zu dürfen.

Meine Ansicht über die eingebornen Bewohner der Algerie habe ich vor zwei Jahren in mein Tagebuch niedergelegt und dies im Jahre 1865 in den Dr. Petermann'schen Mittheilungen, Th. XI, publicirt; dasselbe enthält folgenden Passus, der sich nun schon wieder durch den frischen Aufstand Si Lalla's bewährt hat:

"Ich glaube die Franzosen können sich nicht genug in Acht nehmen, wollen sie nicht einen Tag erleben, wie ihn die Engländer in Indien gehabt haben. Bei einer Nation wie die Araber, deren ganzes Wesen, Leben und Treiben sich auf die intoleranteste Religion gründet, die existirt, sind Civilisationsversuche vergeblich. Wie sind die Araber heutzutage nach mehr als 30-jährigem Besitze der Franzosen von Algerien? Die in den Städten haben alle schlechten Sitten der Franzosen angenommen und helfen dem französischen Pöbel im Absinthtrinken, dass sie aber dafür auch nur im Geringsten christlich religiöse Grundsätze angenommen hätten, daran ist nicht zu denken. Forscht man tiefer nach, so findet man, so geschmeidig und umgänglich sie äusserlich geworden sind, dass sie innerlich allen Hass und alle Verachtung gegen die Bekenner eines andern Glaubens bewahrt haben. Entfernt man sich nun gar einige Stunden weit von der Stadt, so findet man, dass die Civilisation dahin noch ganz und gar nicht gedrungen ist. Der Araber unter seinem Zelte lebt nach wie vor und hasst die Christen ebenso wie früher, und wenn er sich enthält einen Ungläubigen zu tödten, um dafür das Paradies zu erlangen, so geschieht es nur aus Furcht vor dem strengen Gesetze. Die Franzosen hätten längst wie die Engländer in Nordamerika mit den Eingebornen verfahren sollen, nämlich dieselben zurückdrängen, dann wäre Algerien heutzutage ein ruhiges, nur von Europäern bewohntes und cultivirtes Land. Man wird dies vielleicht hart finden und barbarisch und mit den civilisirten Grundsätzen unserer Epoche nicht übereinstimmend. Vom Zimmer aus und von Weitem sind die Dinge jedoch ganz anders anzuschauen, als in der Nähe, und notwendiger Weise wird es bis zum letzten Tage immer Völker geben, die zum Besten der allgemeinen Menschheit den andern Platz machen müssen etc."

Diese vor zwei Jahren ausgesprochenen Grundsätze sind auch noch heute meine feste innige Ueberzeugung. Wenn dem nothwendigen Gange der Natur nach früher oder später jede Colonie sich vom Mutterlande trennt, sobald sie sich stark genug fühlt, um auf eigenen Füssen stehen zu können, und notwendiger Weise der Tag heran kommt, wo z. B. Grossbritannien auf seine beiden einzigen Inseln wird beschränkt sein—hat Frankreich das Glück gehabt, eine Colonie zu finden, die vor den Thoren des Mutterlandes liegt, ja jetzt durch Dampf und Telegraph Eins mit ihm ist. Diese aussergewöhnliche Lage würde es gestatten, die Colonie so mit der Metropole zu verschmelzen, dass für Frankreich an eine spätere gewaltsame Lostrennnung wie das von Alters her immer bei allen Colonien der Fall gewesen ist und sein wird, nicht zu denken wäre.

Dazu gehört aber vor allen Dingen, dass die Bevölkerung Eine sei. Ich will damit nicht gesagt haben, dass die Franzosen desshalb anderen Europäern die Colonie verschliessen sollen; im Gegentheil, selbst jetzt nach blos 30 Jahren sehen wir, dass die aus anderen Ländern Eingewanderten[1] und namentlich ihre Abkömmlinge fast gänzlich französische Sitten und Gebräuche angenommen haben und meistens, namentlich die jüngere Generation, auch die französische Sprache. Aber zwei in jeder Beziehung so gänzlich von einander verschiedene Völker, wie Franzosen und Araber es sind, neben einander bestehen lassen oder gar versuchen wollen, sie zu vermischen, ist der höchste Unsinn. Seit undenklichen Zeiten hat das Arabervolk sich nie mit anderen vermischt, weil es mehr noch als die Juden von seiner eigenen Vortrefflichkeit, als ein von Gott auserwähltes Volk überzeugt ist. Seit tausend Jahren in Besitz der Nordküste Afrika's, sehen wir Berber und Araber neben einander bestehen, jedes Volk genau seine Sprache und Sitte beibehaltend. Im äussersten Osten, in der Jupiter-Ammons Oase, am Atlantischen Ocean im Sus-Lande haben die Araber die Berber zu unterwerfen, jedoch nicht sich mit ihnen zu amalganieren gewusst. Die sogenannten Kulughli, Progenitur der Türker mit Araberweibern, bezeugen keineswegs ein Aufgehen der Araber in Türken oder umgekehrt; überall, wo die Türken die Araber beherrschen, bestehen beide Völker unvermischt neben einander. Und doch verbindet Berber, Araber und Türken Eine Religion.

Wird man je dem Araber seine Wanderlust, seinen Hang zu plündern und sich raubend umherzutreiben nehmen können? Versuche man doch eine Hyäne zu zähmen! Der Araber ist moralisch überzeugt, dass er den französischen Bajonetten nicht widerstehen kann, dennoch wird er bei der geringsten Gelegenheit sich wider Ordnung und Gesetz erheben, und so lange wird Revolution in der Algerie sein, wie noch ein Zelt oder Duar vorhanden ist. Mögen die Gefühlsmenschen sagen, was sie wollen, vom Verdrängen der Indianer durch die Engländer, jeder vernünftige Mensch findet es bewundernswerth, Nordamerika der Civilisation gewonnen zu sehen. So verabscheuungswerth die modernen französischen Araberlobhudler die Vertreibung der Mauren aus Spanien hinstellen mögen, so ist nicht zu verneinen, dass Spanien dadurch der Civilisation erschlossen wurde; denn wären die Mohammedaner heute noch im Besitze der Halbinsel, so wären sie sicher in keiner Weise weiter in der Civilisation, als es die in den anderen Ländern Wohnenden sind; und wenn die Spanier selbst sich nicht schneller civilisirten und Schritt hielten mit den anderen Völkern, so ist die Verarmung des Landes, die Entvölkerung Spaniens nicht im Vertreibungsedikt Ferdinand des Katholischen zu suchen, sondern eher in der enormen Auswanderung nach Amerika, die zu der Periode statt fand, und in der Priesterschaft.

In der That sehen wir, dass in den Ländern, die sich abgeschlossen von aller christlichen Civilisation halten, die Mohammedaner seit der Periode, wo Mohammed sie zum Islam bekehrte, gar keinen Fortschritt gemacht haben. Und die sogenannten arabischen Glanzperioden unter den Abassiden im Orient, unter den Ommiaden im Occident, sind nur dem christlichen Einflusse zuzuschreiben, weil dort unter beiden Regierungen Christen die Hauptbevölkerung bildeten; aber in den Ländern, wie z.B. Marokko und Arabien, wo die Araber nie mit Christen in Berührung kamen, haben die Araber es nie weiter zu bringen gewusst, als wie ihr Standpunkt war zur Zeit Abrahams.

Möge daher der Kaiser der Franzosen nicht zaudern[3q], und ein Volk, das für die Wüste geboren ist, dahin zurückdrängen, woher es gekommen ist; diejenigen, welche den ernsten Willen haben, sich mit den Europäern zu vereinigen, werden von selbst zurückkommen und müssen die christliche Religion annehmen, die einzige, unter welcher Civilisation möglich ist. Durch das Verdrängen der Araber in Masse in die Wüste hinein wird der Kaiser sich nicht nur den Dank aller Franzosen, sondern auch die Bewunderung der ganzen christlichen Welt erwerben, und möge die Geschichte unsere Nachkommen einst lehren: Die Bourbonen wussten die Algerie zu erobern, die Napoleoniden indess verstanden es, sie in christlich civilisirtes Land umzuwandeln.—



Beobachtungen über die Wirkungen des Haschisch.
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Mursuk in Fessan, Ende Januar 1866.
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Unter Haschisch verstehen die Araber im weitern Sinne jedes Kraut, näher jedoch bezeichnen sie damit den indischen Hanf, cannabis indica (nach Linné in die Klasse Dioccia pentandria gehörend), weil an Vorzüglichkeit jedes andere Kraut gegen dieses in den Hintergrund tritt. Von Tripolitanien an nennen die Eingebornen diese Pflanze Tekruri, und diesen Namen führt sie auch in der Türkei, Aegypten, Syrien, Arabien und Persien vorzugsweise.

Graf d'Escayrac de Lauture sagt über die Pflanze Folgendes:

"Die Haschischa ist die Cannabis indica;[4q] man findet sie in Afrika, und wahrscheinlich ist dieser Hanf aus dem Sudan nach Tunis und Tripoli eingeführt worden. In letzteren nennt man ihn Tekruri, also mit demselben Namen, den man in Mekka den von Sudan kommenden Pilgern giebt, um damit ihre Herkunft anzudeuten. Vielleicht bedeutet Tekruri auch, wie einige Geographen meinen, irgend eine Provinz in Sudan, vielleicht auch ist es nichts weiter, als die Ableitung von irgend einer arabischen Sprachwurzel, welche die Wirkung "verbessern, vollkommener machen" bezeichnet. Die Haschisch verdankt ihre Wirkung einem eigenthümlichen Stoffe, den Herr Gastinel, Pharmaceut in Aegypten, ausgezogen und bestimmt, und dem er den Namen Haschischin gegeben hat. Dieser Stoff, Harz, ist von einer schönen grünen Farbe, die jedoch nicht vom Chlorophyll herrührt, kleberig-zäh und von einem eigenthümlich unangenehmen Geschmack."

Ich füge hier hinzu, dass die Cannabis indica wohl weiter nichts ist als die verwilderte oder wilde Cannabis sativa, und eher eine Pflanze der gemässigten Zone als der heissen ist, denn je weiter man nach Süden vordringt, je seltener und krüppelhafter gedeiht dieselbe. Während man z.B. äusserst schöne Exemplare in den gemässigten Bergregionen des Kleinen Atlas der Algerie und Marokko's findet, und die eine Höhe von manchmal 1-1/2 Meter erreichen, gedeiht in den heissen Oasen Tafilet, Tuat und Fessan die Pflanze nur kümmerlich, obgleich die Bewohner alle Sorgfalt auf ihren Anbau anwenden, und von Norden wird dieselbe nach Süden exportirt.

Die Eingebornen bedienen sich derselben auf verschiedene Weise: Entweder sie zerschneiden die getrockneten Blätter und Blüthen sehr klein und rauchen sie rein oder mit Taback vermischt aus kleinen Pfeifen oder Cigaretten, oder sie vermischen dieselben mit Tumbak (Tabak) und rauchen so dies Kraut aus der Nargile. In Syrien bereiten sie wie Thee eine Art Infusion und trinken den Aufguss mit Zucker versüsst, oder endlich man pulverisirt Blätter und Blüthen, und schluckt dies Pulver rein oder mit Zuckerstaub vermischt herunter. Auch mit Honig und Gewürzen zu einer Art Backwerk verarbeitet, bereiten sie aus denselben kleine Kuchen, die unter dem Namen Majoun verkauft werden.

Mag man nun Haschisch nehmen unter welcher Form man wolle, immer übt dasselbe einen starken Rausch aus. Europäer jedoch, welche Beobachtungen darüber anstellen wollen, können dies nur, entweder indem sie eine Infusion trinken, oder das Haschisch-Pulver essen, denn um eine Wirkung vom Rausche zu haben, muss man den Rauch so tief einziehen, was Araber, Perser und Türken zwar auch beim Taback- und Opiumrauchen thun, dass der Dampf in die Lungen eingesogen, unmittelbar mit dem Blute in Berührung kommt. Zwei Theelöffel voll Haschisch genügen, um einen kräftigen Rausch bei einem Neuling hervorzubringen.



Eindruck, den aus mich die Cannabis machte.
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In Mursuk, 25. Januar 1866, Abends 6 Uhr.
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Ich trinke Thee in Gesellschaft Mohammed Besserkis, Enkel des Sultans Mohammed el Hakem von Fessan. Mein Bewusstsein ist vollkommen klar. Ich nehme zwei Theelöffel voll Haschischkraut, welches in einer Kaffeeröste etwas gedörrt, dann pulverisirt und mit Zuckerstaub gemischt worden war. Mein Puls war im Moment des Nehmens 90 (wie immer).

Nach einer viertel Stunde gar kein Erfolg. Wir essen zu Abend: Kameelfleisch mit rothen Rüben, Kameelfrikadellen, weisse gebackene Rüben, Bohnensalat; Salat aus Zwiebeln, Tomaten, Knoblauch und Radieschen bestehend; Brod, Butter und Käse.

Besserki sagt mir, dass die Wirkung nach dem Essen kommen werde, ich indess,—es ist jetzt 7 Uhr,—merke gar nichts. Wir trinken eine Tasse schwarzen Kaffee ohne Zucker.

7 Uhr 10 Minuten. Mein Puls hat nur 70; ich friere, obgleich eine Pfanne mit Kohlen vor mir steht. Besserki sagt, er spüre stark die Wirkung und befiehlt meinem Diener, einige Datteln zu bringen, um, wie er sagt, die Wirkung zu beschleunigen; auch ich esse zwei Datteln.

7 Uhr 20 Minuten. Mein Puls 120 oder mehr. Bin ich in einem Schiffe? Die Stube schaukelt, mein Bewusstsein ist indess vollkommen frei, blos scheint mir Besserki sehr langsam zu sprechen und ich vergesse oft den Anfang vom Satze, den er spricht. Auch wenn ich jetzt denke, vergesse ich, womit ich angefangen.

7 Uhr 45 Minuten. Mein Herz schlägt so, dass ich jeden Schlag höre, Puls zählen unmöglich.

Besserki sagt, er will fortgehen, mein Diener geht mit; ein anderer zündet mir eine Nargile an. Ich rauche und fliege, obgleich ich mit den Händen fühle, dass ich liege.

Ich denke ungeheuer schnell und glaube, dass ich beim Schreiben dieser Zeilen Stunden zubringe.

8 Uhr. Mein Blut schlägt Wellen, und einzelne Theile fallen von meinem Körper, obgleich ich mich dumm[2] niederschreibe, denn ich habe vollkommen freies Bewusstsein, dass ich alle Glieder besitze. Ich denke, ich will ausgehen.

8 Uhr 20 Minuten. Ich träumte, ich ginge aus, die Strassen der Stadt verlängerten sich und waren mir ganz unbekannt, die Häuser sehr hoch; ich glaube, ich war in der Polizeiveranda, wo ein Mann war, um zu petitioniren und zu mir mit einem Gesuch kam; ich ging dann zurück und setzte mich vor mein Haus.

Ich bin ohne allen Willen; die Wand gegenüber meinem Hause war schön tapezirt, auch hörte ich von fern schöne Musik und jetzt schreibe ich und sehe, dass Alles erlogen ist.

Ich will mich legen, aber bin ich wirklich verrückt?

Ich liege jetzt (8 Uhr 30 Minuten), mein Wille ist ganz weg und in mir grosser Sturm. Das Licht brennt seit Stunden und ich kann es nicht ausblasen, aber ich schreibe, und da ich denke, so bin ich doch wohl nicht gelähmt.

Bin ich wirklich hier? Mein Hinterkopf ist sehr angefüllt. Ich bin ungemein leicht, und wenn ich nicht schriebe, würde ich in der Luft schweben.


26. Januar Morgens.

Bis so weit hatte ich gestern Vermögen gehabt, während des Rausches zu schreiben; ich verfiel dann in einen festen Schlaf, aus dem ich heute Morgen um 9 Uhr erwachte. Nachdem ich die im Rausche niedergeschriebenen Empfindungen gelesen, war meine erste Frage, ob ich wirklich nach der Polizeiveranda gegangen sei, oder dies blos geträumt habe? Es fand sich denn, dass ich wirklich dagewesen sei, ganz vernünftig gesprochen habe, überhaupt Niemand auch nur die leiseste Ahnung hatte, dass ich im Tekrurizustande mich befände.

Nachträglich kann ich nun noch constatiren, dass

1) man sich ungemein leicht glaubt und oft zu schweben meint.

2) Dass der Puls, im Anfange vermindert, im vollen Stadium des Rausches eine solche Geschwindigkeit erreicht, dass es für den im Rausche Befindlichen unmöglich ist, ihn zu zählen.

3) Starker Blutandrang nach dem Hinterkopfe.

4) Auffallende Lähmung der Willenkraft.

5) Das Gedächtniss verliert seine Regeln, naheliegende Dinge werden vergessen, andere aus längst vergangenen Zeiten werden aufgefrischt.

6) Alles erscheint in den schönsten Farben und in vollkommener Harmonie.

7) Manchmal lichte Augenblicke, verbunden mit schrecklicher Angst, dass dieser Zustand immer dauern möge.

8) Endlich der ganze Rausch sui generis, und eher ein Verrücktsein, als das, was wir Europäer unter Rausch verstehen, zu nennen.

Heute Morgen indess befinde ich mich vollkommen wohl und verspüre auch nicht im Mindesten einen sogenannten Katzenjammer.



Von Lagos nach Liverpool
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Es war als ob Afrika erbittert sei, dass ein Weisser es gewagt hatte, den ganzen Continent, den die Araber unter dem Namen "Das Land der Schwarzen" schlechtweg bezeichnen, durchschnitten hatte, denn als ich Icoródu verliess, um vom eigentlichen Festlande nach Lagos überzusetzen, welches eine Insel in den Ossa-Lagunen ist, wären wir zuletzt beinahe noch mit Mann und Maus, wie wir Deutsche zu sagen pflegen, untergegangen.

Die Sache verhielt sich so. Am letzten Tage hatte ich meinen Diener Hammed den Dolmetsch, einen kleinen Negerburschen, den ich von Lokója aus als Geschenk für den Gouverneur in Lagos mitgenommen hatte, so wie unsere Packesel zurückgelassen, indem ich mich allein früh Morgens von Makúm, (siehe Dr. Grundemann's Missions-Atlas, Blatt Nr. 6) zu Pferde auf den Weg machte, blos von meinem kleinen Privatneger Noël, der während der langen Reise sich zu einem unermüdlichen Fussgänger herangebildet hatte, sowie von einem Lagos-Bewohner (ebenfalls zu Pferde) begleitet, der schon von Ibàdan an mit mir reiste, und dessen Frau, welche auf dem Kopfe grosse Kürbisschalen trug, in denen sie ihre Vorräthe hatte, ihrem Manne zu Fuss treu nachtrabte. Denn unsere Pferde, als ob sie wüssten, dass auch sie nun bald würden erlöst sein, schritten wacker aus, obgleich das meinige schon seit Tagen nur noch von Gras lebte, indem Korn, so viel Muscheln wir auch immerhin boten, um keinen Preis aufzutreiben war. So ununterbrochen dahin reitend, immer im dichten Urwalde, dessen Pfad so eng war und so überwachsen, dass man öfter absteigen musste, da der Reiter zu hoch war, erreichten wir denn auch ohne weitere Ereignisse und Unfälle die wichtige Handelsstadt Ikoródu ungefähr gegen 1 Uhr Nachmittags.

Ikoródu, ausschliesslich von Schwarzen vom Stamme Ijebu bewohnt, die jedoch mit ihren Stammesgenossen in keinem allzu freundlichen Verhältnisse stehen, da sich die Stadt des Handels wegen in eine Art Abhängigkeitsverhältniss zum Gouvernement von Lagos gestellt hat, wetteifert jetzt mit Abeokúta, einer Stadt von 100,000 Einwohnern, um die Landesproducte, hauptsächlich Palmöl, Palmnüsse und Baumwolle gegen die europäischen Fabrikate, besonders Schnaps, Pulver, Gewehre, Zeugstoffe und andere kleine Artikel umzutauschen. Und Ikoródu würde vielleicht bald Abeokúta bedeutend im Handel übertreffen, weil es nur vier Stunden von Lagos entfernt liegt, wenn nicht eben diese Stadt am schiffbaren Ogun-Flusse läge, sodass also die Producte schon mehrere Tage weit auf die bequemste und leichteste Weise ins Innere transportirt werden können.

Wir hielten uns übrigens gar nicht in Ikoródu auf, sondern durchritten schnell die Stadt und den lärmenden Markt, wo neben einheimischen Producten, europäische Artikel en détail verkauft wurden, und hauptsächlich unser Altonaer Kümmel und schlechter amerikanischer Rum eine reichliche Abnahme fanden—und zum anderen Thore wieder herauskommend, begaben wir uns dann direct zum Landungsplatze, der ungefähr eine Viertelstunde südwestlich von der Stadt entfernt liegt. Ich glaubte das Meer zu sehen, und doch war es nur erst die baumumkränzte Lagune, aber so entfernt und so weit sind die gegenüberliegenden Ufer jener oft durchbrochenen schmalen Landzunge, die dickbelaubt sich weithin vor's eigentliche Festland herzieht, dass man mit blossem Auge eben nichts als eine tiefblaue Wasserfläche vor sich hat. Am Landungsplatze fanden wir eine Menge kleiner Hütten, theils leer und für etwaige Reisende zum Uebernachten aufgebaut, theils von Verkäufern und Garköchen besetzt, welche damit beschäftigt waren, neben Kleinwaaren, Obst und anderen Sachen, welche sie ausboten, Yams-Scheiben und kleine Mehlkügelchen in Palmöl zu rösten, oder eine starkgepfefferte Krautsauce zubereiteten, welche als Zuspeise zu dem weitverbreiteten Madidi (es ist dies der Haussa Name; der an der Küste in der Yóruba-Sprache übliche ist mir nicht bekannt), eine Art in grosse Blätter eingekochter Kleister aus indianischem Korne, gegessen wird. Auch 20-30 grössere Kanoes lagen am Strande, und alle Augenblick kamen mit der günstigen Seebrise neue und meist sehr schwer beladene angesegelt, welches einen reizenden Anblick gewährte, und viel Leben und Treiben am Ufer hervorrief.

Nachdem wir mein Pferd abgesattelt hatten und es dann frei
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